
Bern

1Kilo und 31 Gramm: So viel
wiegt das neue Saisonpro-
grammvonKonzert Theater

Bern, das separat gedruckte Pro-
grammbuch des Symphonieor-
chesters inbegriffen. 1 Kilo und
31GrammKunst:Das ist einFünf-
telmehr als in der vergangenen
Saison, die den Start einer neuen
BernerTheateräraunterDirektor
StephanMärkimarkierte.
Die geballte Ladung ist ein ver-

führerisches Statement. Ob das
Grossangebot auch so ankommt,
wie die Verantwortlichen sich das
erhoffen, ist eine andere Frage.
«Höhere Qualität durch Reduk-
tion von Produktionen bei gleich
bleibendenMitteln», hiess die
Maxime, als es darum ging, die
Fusion von Stadttheater undOr-
chester über die Bühne zu brin-
gen. Doch vonReduktion ist nun
wenig zu spüren. Kommt hinzu:
Die 37Millionen Franken, die
heute in Berns grösstenKultur-
betrieb fliessen, sind nicht in

BZKommentar

Stein gemeisselt. ImGegenteil:
Angesichts der finanziellen Si-
tuation in Stadt undKantonwird
die Institution künftig umden
Status quo kämpfenmüssen.
Nicht durch demonstrative Üp-
pigkeit, sondern durchQualität.
UnddurcheinebreiteAbstützung
der Institution.
In dieserHinsichtmacht die

Führungscrew vieles richtig. Die
Öffnung gegenüber der Stadt und
derWille zur Vernetzung sind im
neuen Spielplan deutlich spürbar.
Und deutlich spürbar ist auch
derWille zumWagnis. Nicht nur
künstlerisch. Die Reduktion der
Saison um zweiMonate bringt
eine radikale Verdichtung des
Spielplansmit sich. Niemand
kann die Folgen abschätzen. Aber
allen ist klar, dass die Sanierung
des Stadttheaters nicht nur be-
trächtliche Einschnitte, sondern
finanziell und organisatorisch ge-
wichtige Risikenmit sich bringt.

oliver.meier@bernerzeitung.ch

In der Schauspielspartewer-
den Regenten reihenweise
vom Sockel gestossen. «König
Lear», «Maria Stuart» und ein
in einem Bunker inszeniertes
Stück stehen an.

Leitung: Schauspieldirektorin
Iris Laufenberg setzt fort, was sie
bereits in der vorangegangenen
Spielzeit angezettelt hat: Sie setzt
auf zeitgenössisches Theater,
hält aber auch viele Klassiker
bereit.
Akzente: In den kommenden
Dramen geht es vermehrt um
Geld, Gier und Moral.
Gleich in zwei Projek-
ten am Ende der
Spielzeit wird der Zu-
schauer selbst zum
Handelnden: In der
Bühnenadaption des
Romans «Ich werde
hier sein im Sonnen-
schein und im Schat-

ten» folgt dasPublikumdemHel-
den in einem Theaterbus zu ei-
nem Bunker ausserhalb Berns.
Bei «Hunger for Trade», einer
Koproduktionmit dem Schlacht-
haus-Theater, wird die eigene
Rolle als Konsument hinterfragt.
Highlights: Mit Shakespeares
«König Lear», Tilde Michels
«Kleiner König Kalle Wirsch»
und Schillers «Maria Stuart» ste-
hen gleich drei Regenten auf dem
Prüfstein. Auch in George Or-
wells «Farm der Tiere», einer
ProduktiondesJugendclubs, und
im Musical «Cabaret» dreht sich

alles umMachtmiss-
brauch.
Offene Fragen:
Wird Laufenberg

das Grosse Haus er-
folgreich bespielen
und das junge Vid-
marhallen-Publi-
kum anziehen kön-
nen? hl

Macht undMoneten

die ganze Familie» angesetzt. Die
letzte Opernpremiere vor der Sa-
nierung ist «Ariadne auf Naxos»
von Richard Strauss. Als Publi-
kumsmagnet wird Verdis «La
Traviata» geboten – mit Miriam
Clark in der Hauptrolle, die zu-
letzt bei «Fidelio» alsProtagonis-
tin auf der Bühne stand.
Highlights: Nach «Fidelio» tritt
BSO-Chefdirigent Mario Ven-
zago erneut im Stadttheater auf.

Die Saison der grossenAussenseiter
Zur Eröffnung der Saison diri-
giert er Karl Maria von Webers
«DerFreyschütz», undzwar inei-
ner besonderen Berner Fassung:
Venzago ersetzt die Originaldia-
loge durch neu adaptierte Zwi-
schenmusiken von Berlioz.
Ein weiteres Glanzlicht: Zum

zweiten Mal gastiert Konzert
Theater Bern mit einem Musik-
theaterwerk in der Reitschule –
diesmal mit «Peter Grimes» von
Benjamin Britten.
Offene Fragen: Wer folgt auf
Stadttheater-Chefdirigent Srbol-
jub Dinić? Alles deutet auf den
deutschen Dirigenten Kevin
John Edusei hin. Unterschrie-
benhat er aber nochnicht. Edus-
ei dirigiert nächste Saison gleich
drei Produktionen.Weitere zwei
übernimmt die junge Litauerin
Mirga Gražinyte-Tyla, die jüngst
als erste Kapellmeisterin ver-
pflichtet worden ist. mei

GEMEINDEPOLITIK Im Kanton Luzern sind Dorfkönige rar. Vie-
le Gemeindenwerden geprägt von zwei Gemeinderäten in star-
ken Positionen. InMalters regieren gegensätzlicheMenschen.

Das Wasser der Kleinen Emme
schwappt hin und her, eine leich-
te Brise zieht durch die Blätter
derBäumeamUfer. Vogelgezwit-
scher. Eine Frau spaziert über
den Waldweg und geniesst die
Frühlingssonne.
Hier, am Emmeufer, würde

Malters ein perfektes Bild einer
ländlichen Gemeinde abgeben –
wäredanicht diesesRauschen im
Hintergrund: das Rauschen der
Autostrasse, die parallel zur Em-
me verläuft. Auto umAuto braust
hier an Malters vorbei Richtung
Luzern. Nur 15 Kilometer liegt
die Stadt entfernt, in der Gegen-
richtung ist man ebenso schnell
imHinterlandund imEntlebuch.
Die 6800-Seelen-Gemeinde sel-
ber schafft den Spagat zwischen
Stadt und Land, zwischen Dorf-
beiz und Anonymität.

Präsi mit tieferem Pensum
Zwei Gesichter hat auch der Ge-
meinderat vonMalters. Der Kan-
ton Luzern kennt ein spezielles
Modell der Gemeindeorganisa-
tion. Eines mit zwei starken Ge-

meinderäten. Erstens: der Ge-
meindepräsident, in Malters
Ruedi Amrein. Er konzentriert
sich eher auf Führungsaufgaben,
auf die Verwaltung und die Rolle
als Repräsentant der Gemeinde.
Luzerner Gemeindepräsidenten
arbeiten meist nicht vollamtlich,
Ruedi Amrein hat ein Pensum
von 45 Prozent.
Zweitens: der Gemeindeam-

mann, Marcel Lotter. Er ist in ei-
nem 100-Prozent-Pensum ange-
stellt und somit Ansprechperson
Nummer 1 für die Bevölkerung.
Lotter betreutmehrere intensive
Ressorts wie die Strassen, die
Bauten und die Finanzen – er
spielt also eine wichtige Geige in
der Gemeinde und arbeitet eng
mit der Verwaltung zusammen.

GleicheMeinung, andere Art
Müsste man die beiden den Ge-
sichtern von Malters zuordnen,
wäre Gemeindepräsident Ruedi
Amrein das städtische. Der
FDPler, blaues Hemd, braune Ja-
cke, Schnauzer, spricht bestimmt
und bringt seine Aussagen auf

den Punkt. Amrein hat an der
ETH studiert, arbeitet als Agro-
treuhänder und war schon ver-
schiedentlich politisch aktiv. Ge-
meindeammann Marcel Lotter
(CVP) dagegen kommt eher un-
auffällig daher, braunes Hemd,
graue Hose, er spricht weniger,
ergänzt Amreins Aussagen. Lot-
ter hat an derUni ZürichGeogra-
fie studiert und war lange als
Raumplaner tätig.
So verschieden die beiden sind,

so nahe seien sie sich politisch.
Ideologisch hätten sie eine ähn-
liche Linie, sagen die beiden. Ins
Gehege kämen sie sich nur selten.
Unddasseiwichtig: «FürdieseArt
der Gemeinderegierung ist es
noch wichtiger, ein starkes Team
zu haben», sagt Ruedi Amrein.
Man müsse sich miteinander ar-
rangieren, denn«einenDorfkönig
kann und soll es in Malters nicht
geben».FürRuediAmrein ist klar:
«Wenn jemand zum König wird,
dann müssen die anderen ziem-
lich viel falsch gemacht haben.»

«Pensen sind sekundär»
Über Vor- und Nachteile des Lu-
zerner Systems sagen Amrein
und Lotter wenig (siehe dazu den
Kasten unten rechts). «Ob ein

Gemeinderat funktioniert oder
nicht, hängtnichtprimärvonden
Pensen ab», sagt Marcel Lotter.
«Im Endeffekt kommt es auf die
Personenan, die imGemeinderat
sitzen.»
Für Parteien und Kommissio-

nen seien dieKandidaten rar, sagt
Lotter. Aber Probleme, Interes-
senten für den Gemeinderat zu
finden,hättendieMalterserkaum
– imGegensatz zuanderenLuzer-
nerGemeinden.Meistens komme
es zur Kampfwahl – die Kandida-
tenwerden vomVolk zunächst als
Gemeinderäte und dann in die
Funktionen gewählt. Genügend
Kandidaten gebe es auch, weil
Malters eine gewisseGrössehabe.
«Wir haben relativ grosseFinanz-
kompetenzen im Gemeinderat
und mehr Spielraum als kleinere
Gemeinden», so Lotter.
LotterundAmreinwollenihren

Spielraum mit einer klaren Linie
nutzen: Malters soll weiter wach-
sen, seine ländliche Seite aber be-
halten.DennohnedenSpagatver-
liere Malters den Grund für sein
Wachstum: Von der Stadt ziehen
Familien mit Kleinkindern nach
Malters, vom Land jene, die der
Stadt näherkommenwollen.

Dominik Galliker

InMalters ist dieMacht geteilt

DIE ALTERNATIVE

Die Probleme der Berner kennt
man auch in Luzern: Fähige Ge-
meinderäte zu finden, ist oft
schwierig. 2008 wechselten des-
halb zunächst sieben Gemein-
den ihre Organisationsform zum
sogenannten Geschäftsführer-
modell. Die Gemeinde funktio-
niert ähnlich wie ein Unterneh-
men: Der Gemeinderat be-
schränkt sich darauf, die Strate-
gie vorzugeben, und überlässt
die konkreten Fälle, das Operati-
ve, konsequent der Verwaltung.
Diese arbeitet unter einem Ge-
schäftsführer, einem Gemeinde-
schreiber mit Zusatzaufgaben.
Die Pensender Gemeinderäte

werden kleiner, die Suche nach
neuenMitgliedern wird einfa-
cher. Die Pioniere loben das Mo-
dell, weitere Gemeinden steigen
ein. Skeptiker argumentieren, die
Gemeinderäte seienmit ihrem
kleinen Pensum zu selten da, um
Bescheid zu wissen.
Auch inMalters hat man sich

überlegt, das Geschäftsführer-
modell einzuführen. Allerdings:
Warum ein Risiko eingehen,
wenn das bisherigeModell funk-
tioniert? dog

Das Tandem:GemeindeammannMarcel Lotter (links) und Präsident Ruedi Amrein vor der sehenswertenMalterser Kirche. Pius Koller

Die Klagewird immer lauter.
Kleinere undmittlere Gemeinden
können ihre Gemeinderatssitze
kaummehr besetzen. Von einer
eigentlichen Krise in der Ge-
meindepolitikwar die Rede, als
sich vorMonatsfrist Behörden-
mitglieder,Verwaltungskaderleu-
teundPolitiker inThunzumPolit-
forumtrafen. In einer Serie leuch-
tet die BZ die Stärken und Schwä-

Wer lenkt die Gemeinde?
Alle Artikel zur Serie unter

Gemeinden.bernerzeitung.ch.

chen der diversenModelle aus,
nach denen heutige Gemeinden
geführtwerden. Und leitet daraus
den einen oder anderen Hinweis
ab,wiederWegausder Krise aus-
sehen könnte. skk

DER GEMEINDEEXPERTE

Das sagt Professor Reto Steiner

Das Geschäftsführer-
modell (siehe Kasten)
bietet den Vorteil,
dass die Kompeten-

zen zwischen Verwaltung und
Gemeinderat klar getrennt sind.
Der Gemeinderat hat Zeit für die
politische Entscheidfindung. Das
ältere Modell mit einem Präsi-
dium und einem Ammann, der
auch in der Verwaltung tätig ist,
schafft dafür eine enge Brücke
zwischen Gemeinderat und Ver-
waltungund führt zu einemstar-
ken Tandem im Gemeinderat.

Das Geschäftsführer-
modell mag zu einer
Distanz zwischen Ver-
waltungundExekutive

führen und gibt demGeschäfts-
führer weitreichende Kompeten-
zen.Dies ist aberdeutlichweniger
problematisch als beim «ausster-
benden» Gemeindeammann-
modell, wo die nicht immer klare
Rollentrennung des Ammanns
als Regierungsmitglied und stark
in der Verwaltung Engagierten
problematisch ist.
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Eine geballte Ladung Risiko

OliverMeier
Ressortleiter Kultur
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